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Der
eigene Standpunkt

Von fProfessor an der Uni v e rs it ät Basel

Sind Sie stolz darauf, dass Sie über jeden Gegenstand Ihre eigene Meinung haben
Tun Sie sich viel auf Ihre unerschütterlichen Geberzeugungen zugute

Neunzig Prozent dieser eigenen Meinungen und UeberZeugungen beruhen auf Suggestion,
sagt Paul Häberlin und erklärt uns, wie diese Suggestionen zustande kommen.

In einer frühern Betrachtung war davon
die Rede, wie sehr das Wichtignehmen

und Betonen des eigenen Standpunktes,

der eigenen Lebensauffassung oder

Weltanschauung, das Verständnis der

anderen und darum auch das Zusammenleben

mit ihnen erschwert. Je wichtiger
wir uns selbst nehmen, desto weniger
unbefangen und objektiv treten wir an
andere heran, desto eher urteilen wir,
bevor wir uns in sie versenkt haben, desto

weniger gelangen wir zu einem wirklichen

Verstehen.

Ist solches Wichtigtun mit der eigenen

Auffassung unter dem Gesichtspunkt des

sittlichen und sozialen Interesses betrübend,

so ist es anderseits fast ein wenig
belustigend für den, der ihm nur als kühler

Beobachter zuschaut. Denn einem
solchen Beobachter muss es auffallen, wie

wenig wahrhaft Eigenes zumeist in den

sogenannten eigenen Standpunkten,
Meinungen, Lebensauffassungen steckt. «

Eigen » ist sehr oft im wesentlichen nur die

Selbstbetonung, das Unterstreichen des

Ich; und auch dieses Eigene ist so allgemein

menschlich, dass es jedenfalls nichts
Besonderes ist. Was aber den Inhalt
der betonten Standpunkte betrifft, so

pflegt dieser Inhalt zu einem sehr grossen
Teil «unecht», d. h. nicht wahrhaft

eigene Ueberzeugung seines Trägers zu

sein. Um dies zu verstehen, muss man
sich darüber Rechenschaft geben, eine

wie grosse Rolle beim Entstehen der

Standpunkte, von äusserlicher Sitte und

Lebensgewohnheit bis zur eigentlichen
Weltanschauung, die Suggestion
spielt.

Suggestion ist ja nicht ein seltenes und

sozusagen abnormes Vorkommnis,
sondern einer der alltäglichsten und gewöhnlichsten

Vorgänge des alltäglichen
Zusammenlebens der Menschen. Ausserge-
wöhnlich und darum aufsehenerregend
sind nur gewisse Formen und wohl auch

Grade der suggestiven Beeinflussung, wie
sie etwa in der Hypnose möglich sind,
oder wie sie auch ohne Hypnose dem

Spezialisten auf diesem Gebiete gelingen

43

Der

Von
oan c^e/' ^//l Ive 7 t ä t ^asel

iN»d Aie s^oìl^ ck^T-aît/^ ckâ à Äder ^ede» t?SA«F^a?îÂ //(7-e eîAene Meàu»îA /ladsTì?
?«7î Ke ^ie/i veel «»/" /l»re «ne?'«äMte?Ääen l/ebe?^e«gitNAe»i êî«Aî«te?

^eê^îA ^7-o^enê diese?' eigenen MzàîtTîye» «»îd IIsber^eAAîOîAen be^ît/i«» a«/'KîtAgeà'om,
LKAê dlâberlà TOîd er/oldrt ît»s, «>îe diese t?«AASsêio?»e7î F«àamde ^o»î77ie7i.

r n einer krüdsrn lZetruedtunA vur duvon
dis Reds, vis ssdr dus ^ViedtiZmsd-

msn und lZetonsn dss sisssnsn Ktundpunk-
tes, dsr sixsnsn RsbsnsuukkussunK oder

^VsltunseduuuuA, dus Verständnis dsr
undsren und duruiu uued das Zusammen-

lsdsn mit idnen srsodvsrt. ,1s viedti^sr
vir uns selbst nedmsn, dssto vsui^sr un-
dskunASn und od^edtiv treten vir au un-
dsrs dsrun, dssto sksr urteilen vir, de-

vor vir uns !ir sis vsrssndt dubsn, dssto

vsni^er Aslun^on vir ?u einem virdli-
eden Vsrstsksn.

1st soledes ViedtiZtun mit âsr eigenen

^ukkussunF unter dsm (lesiedtspuudt des

sittliodsn und socialen Interesses bstru-
lisnd, so ist es underssits lust sin vsni^
belustigend t'iir den, âsr idm nur sis diid-
isr lZsobusdter xusokuut. Denn einem sol-

eden Lsobuedter muss es uuklullen, vis
vsnig vudrdukt Rigsnes Zumeist in den

sogenunntsn eigenen Ltundpundten, Älei-

nungen, Rsbsnsuuklussungsn stsàt. « In-
gsn » ist sedr okt im vsssntlisdsn nur dis

Lslbstbetonung, dus Ilntsrstrsicdsn des

led; und uued (lissss Rigene ist so ullgs-
insiu mensedlied, duss ss ^sdsnkulls niedts
lZssonclsrss ist. ^Vus über äsn Induit
«lsr betonten Lìundpundts bstrikkt, so

pklsgt «lisser Induit ?u einein sedr grossen
Veil « unsodt ». d. d. niedt vukrdult si-
F s n s Ilsber?eugung ssinss Vrügsrs ?u

sein. Hin cliss ^u vsrstedsn, inuss inun
sied durüber Rsedsnsedukt geben, sins

vis grosse Rolle dsim Rntstedsn cler

Ltundpundte, von üusssrlieder Litts uncl

I^ebsnsAkvokndsit dis xur kiZsntlieken
sltunseduuunA, dis 8 u ^ A s stio n

spielt.
LuKASstion ist M niedt sin ssltsnss und

S02USUKSN ubnorinss Vorkommnis, son-
dsrn sinsr dsr ulltÜAliedsten und Asvödn-
liedstsn VorKünAS des ulltässlieden ^u-
suininsnlsdsns dsr àlsnsokeu. àsser^s-
vöknliod und durum uuIsedsnerrsAknd
sind nur Asvisss Normen und vodl uued

druds dsr suMsstivsn Lesinklussun^, vis
sis etvu in der Hypnose mö^lied sind,
odsr vis sis uued odns Il^pnoss dem

Lps^iulistsn uuk diesem (Zebiets ^elinAsn
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mögen. Für das Leben weit wichtiger als

solche Kunststücke ist die alltägliche
Suggestion, zu welcher eine besondere

Technik gar nicht nötig ist, und welche
eben deshalb nicht auffällt, weil sie

alltäglich ist.
Was heisst denn eigentlich Suggestion,

und wie geht sie vor sich Wir wollen
die Sache von derjenigen Person aus
ansehen, welche die Suggestion aufnimmt
und ihr « gehorcht ». Da könnte man
versucht sein, allgemein von Suggestion zu

sprechen, wo jemand unter fremdem Willen

und gemäss diesem Willen handelt

(oder denkt oder wahrnimmt; das ist ja
zuletzt auch ein Handeln). Allein, diese

Definition wäre zu weit. Wenn der Soldat
auf Befehl des Offiziers Achtungstellung
annimmt, so handelt er auch nach dem

fremden Willen (von sich aus, ohne
Befehl, täte er's ja nicht); aber er steht
deswegen nicht unter einer Suggestion,
sondern er führt einen Befehl aus. Der
fremde Wille ist hier deutlich als fremder

Wille, eben als Befehl, empfunden, und
der Soldat weiss, dass er nicht « von sich

aus », sondern eben unter dem Zwang der
militärischen Disziplin, nach jenem Willen

handelt. Suggestion aber bedeutet
gerade, dass die Handlung zwar unter dem

Einfluss fremden Willens geschieht, dass

aber der Handelnde selbst diesen Willen
als eigenen empfindet, dass er so handelt,

als ob gar kein fremder Wille im
Spiel wäre, als ob vielmehr der Antrieb
zur Handlung (oder Vorstellung) rein aus
ihm selber käme. Ja man muss, noch

genauer, so sagen : Wer unter einer
Suggestion handelt, handelt tatsächlich aus

eigenem Willen (wie sollte eine Handlung

überhaupt zustande kommen, wenn
nicht eigener Wille dahinterstände; sogar

U

die Ausführung eines Befehls geschieht
aus eigenem Willen); aber, und dies ist
das Entscheidende, der eigene Wille hat
sich hier dem fremden so vollständig
angeglichen, dass — im Gegensatz zur blossen

Ausführung eines Befehls — der
Unterschied und die Unterscheidung des

eigenen Willens vom fremden faktisch da-

hinfällt. Der fremde Wille ist, seinem
Inhalt nach, tatsächlich zum eigenen Willen
geworden oder doch in diesen eingegangen.

Daher fehlt, und sozusagen mit Recht,
dem suggestiv Beeinflussten das Bewusst-

sein, dass er unter fremder Anregung
handle. Die Anregung verschwindet hinter

der Angleichung des eigenen Willens
an sie. Und so kommt es, dass unter der

Wirkung von Suggestionen Dinge getan
werden, die der Täter niemals auf Befehl

tun würde, niemals also dann, wenn er
mit selbständigem, nicht angeglichenem
Willen einem fremden Willen gegenüberstände.

Unbescholtene Bürger würden
selten auf Befehl etwa einen Diebstahl
ausführen. Aber viele von diesen
unbescholtenen Bürgern wären durch geeignete
Suggestionen, vor allem unter Zuhilfenahme

der die Suggestionswirkung
verstärkenden Hypnose, unschwer zu
Diebstählen zu bewegen. Auf Befehl sieht in
der Regel niemand blau, was er, von sich

aus, rot sieht; aber unter der Leitung
eines geschickten Suggestors können sehr

viele dahin gebracht werden.
Wer den suggestiven Vorgang erklären

will, der muss erklären, wie denn jene

Angleichung des eigenen Willens an den

fremden Willen möglich sei, genauer : wie
es möglich sei, dass der Inhalt des

fremden Willens in den eigenen Willen
aufgenommen werde. Diese Erklärung

mögen. Bür das Beben vsit viobtiger als

solobs Kunststücks ist die alltägliobe
Luggsstion, su velcber sine besondere

Vocbnik gar niokt nötig ist, und velobe
eben deskalb nicbt auffällt, veil sie all-
täglicb ist.

Was beisst denn eigentliob Luggestion,
und vis gebt sie vor sieb? Wir vollen
die Laobe von derjenigen Bsrson aus an-

seben, velobe dis Luggsstion aufnimmt
und ikr « geborebt ». Da könnte man vsr-
suobt sein, allgemein von Luggsstion su

sprsoken, vo jemand unter fremdem Wil-
len und gemäss diesem Willen bandelt

(oder denkt oder vabrnimmt; das ist ja
suletst aueb ein Handeln). Allein, diese

Definition väre su vsit. "Wenn der Loldat
auk Leksbl des Dkkisiers àktungstellung
annimmt, so bandelt er aueb naeb dem

krsmdsn Willen (von sieb aus, obus Le-
ksbl, täte sr's ja niobt); aber er stsbt des-

vsgen niebt unter einer suggestion, son-
dern er kükrt einen Leksbl aus. Der
krsinds Wille ist bier deutlieb als fremder

Wille, eben als Leksbl, empfunden, und
der Loldat veiss, dass er niebt « von sieb

aus », sondern eben unter dem /.vvang der
militärisebsn Dissiplin, naeb jenem Wil-
len bandelt. Luggsstion aber bedeutet gs-
rade, dass die Handlung svar unter dem

Kinkluss krsmdsn Willens gssebisbt, dass

aber der Handelnde selbst diesen Willen
als eigenen empfindet, dass sr so ban-

dslt, als ob gar kein fremder Wille im

Lpiel väre, als ob vielmekr der Antrieb
sur Handlung (oder Vorstellung) rein aus
ibm selber käme, da man muss, nook gs-
nausr, so sagen: Wer unter einer Lug-
gestion bandelt, bandelt tatsäokliok aus

eigenem Willen (vie sollte eine Hand-

lung übsrkaupt Zustande kommen, vsnn
niebt eigener Wille dakinterständs; sogar

die Vuskübrung eines lZeksbls gssokiskt
aus eigenem Willen); aber, und dies ist
das Bntsobeidsnde, der eigene Wille bat
sieb bier dem fremden so vollständig an-

gsgliobsn, dass — im Degensats sur blos-

son àskûkrung eines llekcbls — der bin-

tersobied und die ldntsrsobsidung des ei-

gsnen Willens vom fremden kaktisob da-

binkällt. Der fremde Wille ist, seinem In-
balt naeb, tatsäobliob sum eigenen Willen
gevorden oder doob in diesen singegan-

gen.
Dabsr keblt, und sozusagen mit Ksobt,

dem suggestiv Beeinflussten das Levusst-
sein, dass er unter fremder Anregung
bandle, vie àrsgung vsrsobvindet bin-
ter der àgleiobung des eigenen Willens
an sie. lind so kommt es, dass unter der

Wirkung von Luggestionsn Dinge getan
vsrden, die der Väter niemals auk lZekebl

tun vürds, niemals also dann, venn er
mit selbständigem, niebt angegliobsnem
Willen einem fremden Willen gegenüber-
stände. Dnbssokolteno Bürger vürden
selten auk Leksbl etva einen Disbstabl
auskübrsn. Vber viele von diesen unbe-

soboltsnen Bürgern vären durob geeignete
Luggestionsn, vor allem unter ^ubilks-
nabme der die Luggsstionsvirkung ver-
stärkenden B/pnose, unsobver su Dieb-
stäblsn su bsvegön. àk Bskebl siebt in
der Kegel niemand blau, vas er, von sieb

aus, rot siebt; aber unter der Leitung
eines gesobioktsn Luggsstors können sekr

viele dabin gsbraokt vsrden.
Wer den suggestiven Vorgang erklären

vill, der muss erklären, vis denn jene

àgleiobung des eigenen Willens an den

fremden Willen mögliob sei, genauer : vis
es mögliob sei, dass der Inbalt des

fremden Willens in den eigenen Willen
aufgenommen vsrds. Diese Erklärung
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kann nicht schwer fallen, wenn man von
den alltäglichen Suggestionsvorgängen
ausgeht. Es passiert alle Tage, dass wir
uns von fremden Absichten so beeinflussen

lassen, dass wir sie uns (ohne
Befehl) durchaus zu eigen machen. Freilich
muss dafür eine Bedingung erfüllt sein,

und dies ist der wesentliche Punkt für
das Verständnis der Suggestion überhaupt.
Der Träger des fremden Willens muss

uns « sympathisch » sein (ob wir dies

wissen oder nicht); oder : er muss uns
« imponieren », welches Verhältnis nichts
anderes als eine Form der Sympathie ist.

Sympathie' bedeutet nämlich, dass in

uns eine Tendenz zur Angleichung an

den andern vorhanden sei. Sympathie
ist nie etwas anderes als Wille zum «

Einssein»; je stärker dieser Wille, desto

stärker die Sympathie, und umgekehrt.
Ist daher « natürliche Sympathie »

vorhanden, oder versteht es der andere,
meine Fähigkeit oder mein Bedürfnis zur
Sympathie (ein ja immer vorhandenes

Bedürfnis) zu « weihen » und auf sich zu

ziehen, so ist damit in mir zugleich die

Bereitschaft und der Wille vorhanden,
mich — in meinem Fühlen, Handeln,
Vorstellen — ihm anzugleichen. Der Boden

für wirksame Suggestion ist da. Steigert
sich die Sympathie zur Schwärmerei, zur
leidenschaftlichen « Verehrung », zum
blinden « Glauben » an den andern, so

steigert sich zugleich der Wille zur
«Identifikation » mit ihm, steigert sich damit
die Bereitschaft, Suggestionen aufzunehmen.

Es ist durchaus nicht nötig, dass

mir meine Sympathie oder mein «Glaube»

(an des andern Vorzüglichkeit oder Ue-

berlegenheit) bewusst sei; im Gegenteil,
der Vorgang der Angleichung geht um so

hemmungsloser vor sich, je weniger das

Bewusstsein mit seinen kritischen
Möglichkeiten ihn zu stören imstande ist.

Aus der sympathetischen Grundlage
des suggestiven Vorgangs, aus der

Tatsache, dass es sich um eine (wenn auch

unbewusst) gewollte Angleichung des

eigenen Verhaltens an den Willen des

Suggerierenden handelt, Hessen sich alle

Eigentümlichkeiten des Vorgangs und
Hessen sich auch die Grenzen seines

möglichen Gelingens erklären. Wir wollen
nicht weiter darauf eingehen; das würde
hier zu weit führen. Nur dies noch : es ist
selbstverständlich, dass eine Suggestion
im besten Falle nur soweit wirksam sein

kann, als das, was der Suggerierende

will, überhaupt in der Möglichkeit
des Suggerierten liegt. Wobei aber zu

beachten ist, dass unsere Möglichkeiten,
besonders in gewissen Zuständen, z. B.

im hypnotischen Schlaf, viel weiter
reichen als wir glauben; die ungewöhnlichen
und erstaunlichen Suggestionsphänomene
finden in dieser Tatsache ihre Erklärung.

Kehren wir nach dieser Rechenschaft
über das Wesen der Suggestion wieder

zu ihrem Ausgangspunkt zurück.
Suggestive Wirkungen finden immer dort
statt, wo ein Mensch aus bewusster oder

unbewusster Sympathie oder « Verehrung

» geneigt ist, sich seinem Gegenüber

anzugleichen. Sie finden aber nicht
minder dort statt, wo jemand aus bewusster

oder unbewusster Antipathie
(« Opposition ») dazu neigt, gerade das

Gegenteil dessen zu tun (oder zu denken

und zu glauben), was sein Gegenüber
vertritt. In diesem Fall handelt es sich dann

einfach um negative Suggestion;
Antipathie bedeutet Wille zur Angleichung
an das Gegenteil. — Bedenkt man nun,
wie sehr unser Leben beherrscht ist von
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bann niobt sobvsr kallsn, vsnn man von
âsn alltäKliebsn LuKKSstionsvorKänKsn

ausgebt. Ls passiert alls Oa^s, «lass vir
uns von krsmâsn Absiebten so bssinklus-

sen lasssn, âass vir sis uns (obns Le-

ksbl) âurebaus ^u sixsn maeksn. Lrsilieb
muss âakûr sins lZsâinKunss srküllt ssin,

unâ âiss ist âsr vsssntliebs Lunbt kür

âas Vsrstânânis âsr LuKKSstion übsrbauxt.
Osr Orässsr âss krsinâsn Willens muss

uns « s^mpatbisob » ssin (ob vir âiss

visssn oàsr niolrt); oâsr: sr inuss uns
« imponisrsn », vslekss Vsrbältnis niebts

anâsrss als sins Lorm âsr Lznnpatbis ist.

L^inpatbi^ dsâsutst namliek, âass in

uns sins 1 s nâs n 2 ?ur ^.NKlsiebunK an

âsn anâsrn vorbanâsn ssi. L^inpatbis
ist nis stvas anüsrss als Wills sum « Lins-

ssin»; js stacker âisssr Wills, âssto

stäcksr âis Lzimpatbis, unâ uinKàskrt.
1st âabsr « natürlieks Lznnpatbis » vor-
kanâsn, oâsr vsrstsbt ss âsr anâsrs,
msins LäbiKbsit oâsr insin Lsàûrknis ?ur

Lznnpatbis (sin )a iininsr vorbanâsnss

Lsàûrknis) ?u « vsibsn » unâ auk sied ?u

^isksn, so ist âainit in inir ?UKlsieb âis

Osrsitsebakt unâ âsr Wills vockanâsn,
mieb — in msinsm Lüblsn, Oanâsln, Vor-
stellen — ilnn an^uKlsiebsn. Osr lZoâen

kür vicksams LuMSZtion ist âa. LtsiKsrt
sied âis L^mpatbis ^ur Lebvärmsrsi, ?ur
Isiâsnsebaktliobsn « VsrsbrunK », ?um

blinâsn « Olaubsn » an âsn anâsrn, so

stsiKkrt sieb ^UKlsieb âsr Wills ?ur «làsn-
tikckation » init ilnn, stsisssrt sieb âamit
âis lZsrsitsebakt, LuKKSstionsn aàunsli-
Msn. Ls ist âurebaus niebt nötiK, âass

mir msins L^mpatkis oâsr msin «Olaubs»

(an âss anâsrn Vor^üKliebbsit oâsr Os-

bsrlsKsnksit) bsvusst ssi; im OsKsntsil,
âsr Vor^anK âsr àKlsiebunK Ksbt um so

bsmmunKslossr vor sieb, js vsniKsr âas

ösvusstssin mit ssinsn britisebsn Nöss-

liebbsitsn ibn 2U störsn imstanâs ist.

às âsr s^mpatbetisebsn OrunâlaKS
âss suMsstivsn Vorssanxs, aus âsr Lat-
saobs, âass es sieb um sins (vsnn auek

unbsvusst) Ksvollts à^lsiskunA âss

siKsnsn Vsckaltsns an âsn Willsn âss

LuKKsrisrsnâsn banâslt, lissssn sieb alls

LiKsntümliekbsitsn âss Vor^anKS unâ

lissssn sieb auoli âis Orsn^sn ssinss möK-

liebsn OslinKSns scklärsn. Wir vollen
niebt vsitsr âarauk sinKsbsn; âas vûrâs
bisr !2U vsit kllbrsn. blur âiss noeb : ss ist
sslbstvsrstânâlieb, âass eins LuMsstion
im bsstsn Lalls nur sovsit vicksam ssin

bann, aïs âas, vas âsr LuKKsrisrsnâe

vill, übsrbaupt in âsr blössliebbsit
âss LuKKsrisrtsn lisKt. Wobei aber ?u

bsaebtsn ist, âass unsers NöKliekbsitsn,
bssonâsrs in Ksvisssn ^ustânâsn, lZ.

im li^pnotisslisn Lelilak, visl vsiter rsi-
olrsn als vir xlaubsn; âis unASvölmIieksn
unâ srstaunlislisn LuMsstionspliänomsns
kinâsn in âisssr Oatsaelis iürs LcklärunA.

Lskrsn vir nasli âisssr Itsoliknsvliakt
übsr âas Wsssn âsr LuAASstion visâsr
^u ilrrsm às^anAspunkt Zurück. LuZ-

^sstivs WickunASn kinâsn immsr âort
statt, vo sin Usnsolr aus bsvusstsr oâsr
unbsvusstsr kMipatlns oâsr « Vsrsk-

runK » xsnsÎAt ist, sied ssinsm Ossssn-

üdsr an^uAlsiedsn. Lis kinâsn absr niedt
minâsr âort statt, vo jsmanâ aus ksvuss-
tsr oâsr undsvusstsr ^.ntipatdis
(« Opposition ») âa?u nsiZt, xsraâs âas

Osxsntsil àssssn ^u tun (oâsr ?u âsnlrsn
unâ 2U Klauben), vas sein OsKSnüksr vsr-
tritt. In âisssm Lall banâslt ss sieb âann
sinkaeb um ns^ativs LuMsstion; à-
tipatbis dsâsutst Wills ?ur àKlsiokunK
an âas OsKSntsil. — Lsâsàt man nun,
vis ssbr unssr Osbsn bsbsrrsebt ist von
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Sympathien und Antipathien, so

versteht man ohne weiteres, dass positive
und negative Suggestionen für die

Ausbildung unserer Motive, unserer Ideale,

unserer ganzen Verhaltensweise eine ganz
ungeheure Rolle spielen. Wir sind positiv

und negativ viel « abhängiger » von

unserer Umgebung (zu welcher nicht nur
Personen, sondern auch Traditionen, Sitten

und Gebräuche gehören) als wir
gewöhnlich glauben. Und würde man von
unsern Ansichten, Standpunkten, Ueber-

zeugungen alles das abziehen, was
Wirkung der Suggestion ist, so dürfte bei

sehr vielen von uns recht wenig « Eigenes

» übrig bleiben.
Aber man könnte einwenden, eine

Meinung sei auch dann eine eigene
Meinung, wenn sie unter suggestiver Einwirkung

entstanden sei: denn die Suggestion
sei doch willentlich (wenn auch un-

bewusst) aufgenommen worden, ihr
Inhalt sei also durch meinen eigenen Willen

zum Inhalt meiner Ueberzeugung
geworden, und er gehöre somit mir an. —
So bestechend diese Argumentation ist,
so hat sie doch eine schwache Stelle.

Wohl ist ein Standpunkt, den ich einem

andern zulieb oder zuleid einnehme, mein

Standpunkt; aber er ist es nur aus Gnaden

der persönlichen Sympathie oder

Antipathie, er lebt von diesen Neigungen,
er hat keinen andern Grund als sie, und

er teilt mit ihnen alle Zufälligkeit und
alle innere Unsicherheit blosser
individueller Neigungen.

Und darum ist er doch nicht im vollen
Sinne mein Standpunkt. Er ist weder

ganz mein noch ist er ganz Standpunkt.
Denn er ist im Grunde nicht durch meinen

Willen gewählt, sondern durch

Neigung oder Abneigung erkoren. Es

steht dahinter nicht die kritische Wahl
einer sachlich prüfenden, selbständigen
Persönlichkeit. Es steht dahinter nicht
die Tendenz zur Objektivität, zur Wahrheit,

zur Richtigkeit — welche Tendenz

allein den Namen des Willens verdient.
Ein Standpunkt ist erst dann Standpunkt
und zugleich mir eigen, wenn ich ihn

gewonnen habe auf Grund kritischer,
wahrheitsuchender Prüfung von Meinungen,

eigener wie fremder. Also auch erst

dann, wenn ich ihn abgesehen von
Sympathie und Antipathie, abgesehen von
positiven oder negativen Suggestionen,
für richtig befunden habe. Mag das Ideal
der kritischen Selbständigkeit schwer zu

erreichen sein : jedenfalls ist wesentlich
die Tendenz dazu, und gerade diese Tendenz

fehlt, wo die Suggestion herrscht.
Ein auf dem Wege der Suggestion erworbener

Standpunkt kann wohl als eigener,

sozusagen frei gewählter erscheinen;
aber auch dies ist nur dadurch möglich,
dass uns sein Ursprung nicht bewusst ist,
so dass wir uns darüber keine sachliche
Rechenschaft geben können.

Wir leben tatsächlich viel zu sehr « der
Nase nach », d. h. nach ungeprüften und

zufälligen Neigungen, als dass wir uns auf
unsere Standpunkte und Ueberzeugungen
viel zugute tun könnten. Und doch
urteilen und verurteilen wir frisch drauflos
nach diesen Standpunkten; wir unterstreichen

und betonen sie, als ob sie ewige
Wahrheiten wären. Was daraus für das

Zusammenleben folgt, ist klar. — Wir
sollten mehr Achtung vor uns selber
haben. Dann hielten wir nicht so leicht für
eigen, was uns so zufällig angeflogen ist.
Dann hätten wir auch mehr Sinn für das

Gemeinsame und mehr Achtung für die

andern.
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Lvmpatkion und ^ntipatkien, so vor-
stekt mail okne vsiteres, dass positive
und negative Luggestionsn kür die às-
bildung unserer Notive, unserer Ideale,

unserer ganzen Vorkaltensveiss eine ganK

ungeksure Rolle spielen. Wir sind posi-

tiv und negativ viel « abkängiger » von

unserer limgebung (^u velolmr niokt nur
Rersonen, sondern auok Rraditionen, Lit-
ten und Rsbräuoke geküren) als vir gs-
vöknliok glauben. lind vürde man von

unsern àsioktsn, Ltandpunkten, lieber-

Zeugungen alles das abrieben, vas Wir-
kung clsr Kuggestion ist, so clürkte bei

sekr vielen von uns reokt venig « Rige-

nos » übrig lileiben.
^.ber man könnte einvenden, eine Nei-

nung sei auok dann eins eigene i>lei-

nung, venn sie. unter suggestiver Rinvir-
kung entstanden sen denn clis Kuggestiou
sei (look v i l l e n t l i e k (venn auok un-

bevusst) aukgeirommen vorden, ilir In-
kalt sei also durok meinen eigenen Wil-
len sium Inkalt msiner Ueberzeugung ge-

vorden, und er gskürs somit mir an. —
Ko besteokend diese ^rgninsntation ist,
so kat sie doek eine sokvaoks Ltslle.
Wokl ist ein Ktandpunkt, den iok einem

nndsrn ?ulisb oder ^ulsid sinnekms, mein

Ktandpunkt; aber er ist es nur aus <Zna-

den der persönlioken KMipatkio oder à-
tipatkie, er lebt von diesen Reigungen,
er kat keinen andern Rrund als sie, und

er teilt mit iknen alle Zufälligkeit und
alle innere linsiokerkeit blosser indivi-
dueller Rsigungen.

lind darum ist er dook niokt im vollen
Kinne mein Ktandpunkt. Rr ist veder
Ann? mein nook ist er gans Ktandpunkt.
Renn er ist im Rrunde niokt durok msi-

nsn Willen geväklt, sondern durok

Reigung oder Abneigung erkoren. Rs

stekt dakintsr niokt die kritisokv Wakl
einer saokliok prüfenden, selbständigen
Rersönliokksit. Rs stekt dakinter nickt
die Rendsn^ ?ur Objektivität, ^nr IVakr-
keit, /.ur Rioktigkeit — veloke Rendenx

allein den Rainen des Willens verdient.
Rin Ktandpunkt ist erst dann Ktandpunkt
und ^ugleivk mir eigen, venn ick ikn

gevonnsn kabs auk Rrund kritisoker,
vakrkeitsuokendsr Rrükung von üleinun-

gen, eigener vie fremder. ^Iso auok erst
dann, venn ick ikn a b g s seken von
L^mpatkis und ^ntipatkis, abgsseksn von
positiven oder negativen Kuggestionen,
für rioktig kekunden kake. Nag das Ideal
der kritisoksn Lelbständigkeit sokver ?u

srrsioksn sein: jedenfalls ist vesentliok
die senden? da^u, und gerade diese Ren-

dem( feklt, vo die Kuggsstion kerrsokt.
liin auk dem Weg<! der Lug gestion ervor-
likner Ktandpunkt kann vokl als eigener,

sozusagen krei gsväklter s r s e k einen:
aber auok dies ist nur dadurok mögliok,
dass uns sein Ursprung' niokt ksvusst ist,
so dass vir uns darüber keine saoklioke
Rsoksnsokaft geben können.

Wir leben tatsäokliok viel ?u sokr « der
Rase, naok », d. k. naok ungeprükten und

Zufälligen Rsigungen, als dass vir uns auk

unsers Standpunkte und Ueberzeugungen
viel ?.uguts tun könnten, lind «lock ur-
teilen und verurteilen vir krisok drauklos
naok diesen Ktandpunktsn; vir unterstrei-
olren und betonen sie, als ob sie evige
Wakrkeiten vären. Was daraus kür das

Zusammenleben kolgt, ist klar. — Wir
sollten mekr àktung vor uns selber kg-
lien. Rann kielten vir niokt so lsiokt kür

eigen, vas uns so xukällig angeflogen ist.
Rann kättsn vir auok mekr Kinn kür das

Romsinsams und mekr ^oktung kür die

andern.
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